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KOMMENTARE 
Die Hoffnung liegt in der jungen Generation 

Der Krieg ist eine negative Auslese. Schiller sagt: «Ja, der 
Krieg verschlingt die Besten.» So tat sich im Zweiten Welt­
krieg eine furchtbare Kluft auf. Das unsagbare Unglück ist 
aber nicht nur als ein Untergang der Vergangenheit aufzu­
fassen. Es ist ein Verlust, der bis ins Heute reicht. Es waren 
nicht nur die charakterlich Wertvollsten, die ihr Leben 
opferten, sondern es war auch vielfach die geistige Elite. Und 
diese Substanz fehlt heute. 
Es ist nicht zu übersehen, daß es noch nie einen so großen 
Krieg in der Menschheit gegeben hat, dem überdies unmittel­
bar ein sehr blutiger vorangegangen war. So ist die Lücke, 
die in die Vorgeneration geschlagen wurde, überaus groß und 
folgenschwer. Welches sind aber die Auswirkungen dieser Ver­
luste? Der «Kriegsgeneration» fehlt es an ethischer und gei­
stiger Substanz. Diesem Substanzverlust ist es vor allem zuzu­
schreiben, daß die wichtigsten Probleme seit 1945 nicht 
gelöst werden konnten. 

D i e n e u e G e n e r a t i o n 

Die neue Generation muß ein furchtbares Erbe übernehmen: 
den Haß, den die Vorgeneration den politischen Gruppen 
einimpfte und der immer noch wütet; die Wunden des Krie­
ges, die immer noch nicht verheilt sind; eine, gespaltene Welt, 
die in der Angst lebt. In der Tat, noch nie mußte eine nach­
folgende Generation ein. so- unglückliches Erbe übernehmen. 
In der neuen Generation sehen wir viele V o r z ü g e : 

► sie ist nicht geistig dezimiert; 
► sie ist nicht vergangenheitsorientiert, sondern blickt in die Zukunft ; sie 
will nicht im alten Gegensatzdenken verharren, sondern strebt vielmehr 
nach dem menschen­ und völkerverbindenden Für­ und Zueinander; 
► ihr ist nicht nur der nationale Krieg, sondern der Krieg überhaupt un­

verständlich, in den vorhergehende Generationen mit großer Begeiste­

rung hineintaumelten; 
► sie ist gerade dabei, den nationalen Wahn überhaupt abzustreifen und 
steht dem Andersnationalen und Andersdenkenden aufgeschlossen gegen­

über; 
► sie will nicht trennen, nicht spalten, sondern zusammenführen, ver­

binden und vereinen. 

Diese Vorzüge der neuen Generation berechtigen uns zu der 
Hoffnung, daß sie über die größtenteils erstarrten Positionen 
der Vorgeneration hinausgehen wird. Wir können der neuen 
Generation vertrauen. 

W i s s e n s c h a f t , P h i l o s o p h i e u n d T h e o l o g i e w e i s e n 
d e n W e g 

Es ist erfreulich, daß führende Wissenschaftler, Philosophen 
und Theologen von Optimismus erfüllt sind und eine auf­

steigende Entwicklung in der Welt aufzeigen. Von vier be­

deutenden Wegweisern wollen wir zunächst sprechen. 
E r s t e n s : Der französische Nationalökonom Jean Fourastié 
sagt beispielsweise, daß mit dem zunehmenden Sachgüter­

angebot eine Sättigung des Menschen mit materiellen Gütern 
eintreten wird. Denn die Dinge sind für den Menschen nur 
soweit interessant, als sie ihm noch nützlich sein können. Man 
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gelangt, wie der deutsche Nationalökonom Wilfried Schreiber 
hiezu bemerkt, zu einem Punkt, dessen Überschreitung 
keinen Anreiz mehr bietet.1 Nach der Ansicht Fourastiés wer­
den die Menschen mit der Zunahme des technischen Fort­
schrittes nach Dienstleistungen «hungern». Unter solchen ver­
steht er jene Leistungen, welche die Maschinen nicht ver­
richten können. Eine besondere Bedeutung nehmen hier die 
geistigen und künsderischen Tätigkeiten ein. Fourastié ist 
auch der Meinung, daß die materielle Sättigung dazu führen 
werde, d a ß s ich d i e M e n s c h e n m e h r d e m W e l t a n ­
s c h a u l i c h e n u n d R e l i g i ö s e n z u w e n d e n . Es wird nach 
ihm zu einer Umstrukturierung der Gesellschaft kommen. 
Industrie und Sozialprodukt werden zwar weiter wachsen, 
quotal aber abnehmen. Im Endzustand werden auf die Industrie 
und die Landwirtschaft je zehn Prozent entfallen. Die übrigen 
80 Prozent entfallen auf Dienstleistungen, bei denen die gei­
stigen, künsderischen Bildungsberufe mitenthalten sind.2 Das 
Interesse der Menschheit an Kunst, Literatur, Wissenschaft 
wird also zunehmen. Das kulturelle Element wird immer 
mehr an Bedeutung gewinnen. Es wird zu einem geistigen 
Aufstieg der Menschheit kommen. Diese Entwicklung ist 
schon erkennbar am Zustrom zu den Universitäten, der 
Überfüllung der Konzertsäle und dem starken Besuch öffent­
licher Vorträge.3 

Z w e i t e n s : Der französische Naturwissenschaftler Pierre 
Teilhard de Chardin sagt für die Zukunft einen « harmonischen 
Ausgleich zwischen Freiheit, Planmäßigkeit und Gesamtheit» 
voraus.4 Nach ihm wird es zu einer S y n t h e s e d e r G e g e n ­
s ä t z e kommen. «Die Pforten öffnen sich nur, wenn alle zu­
sammen nach einem Ziel drängen, in dem sich alle zusammen 
vereinigen, um sich in einer geistigen Erneuerung der Erde zu 
vollenden. »5 Nur wenn wir uns zusammenschließen, können 
wir das retten, «was sich im göttlichen Auftrag hinter unserer 
individuellen Selbstsucht verbirgt».6 Nach Ansicht Teilhards 
werden wir ethisch höher' steigen und so Gott immer näher 
kommen, wobei uns die Technik und Wissenschaft ein starker 
Helfer sein wird. 

D r i t t e n s : Von erfreulicher Bejahung ist auch der Philosoph 
Ernst Bloch erfüllt. Hoffnung ist «das Stärkste wie Beste, was 
es gibt ... (sie ist es) allein, welche das anfeuernde und trö­
stende Weltverständnis, zu dem sie leitet, zugleich als das 
solideste und tendenzhaft-konkreteste gewinnen läßt».7 Aus 
den folgenden Zitaten ersieht man die Nähe der Gedanken 
des Philosophen Bloch zu denen des Naturwissenschaftlers 
Teilhard. «Nicht mit Unabgeschlossenheit als Schicksal, nicht 
mit bloßer unendlicher Annäherung ans Ziel, wie sinnlich bei 
Taritalus und moralisch bei Kant, kann die unfertige Welt 
zum Ende gebracht werden. »8 « Glaube steht in keinem über­
haupt nur denkbaren Gegensatz zum Wissen, ist aber auch 
nicht überflüssig neben ihm, sondern drückt inhaltsgemäß 
aus, daß das Wesentliche selber noch keineswegs ausgeschüt­
tet vor Augen liegt. Da das Beste noch im Schwange ist, muß 
ihm also auch vertraut werden, damit es gelingt.»9 «Der 
Mensch lebt noch überall in der Vorgeschichte, ja alles und 

1 Wilfried Schreiber, Bonn, in einem Vortrag Gedankenwelt und wissenschaft­
liche Realitäten am 29. 12. 1959 im Salzburger Nachtstudio. 
2 Jean Fourastié, Die große Hoffnung des 20. Jahrhunderts. Bund-Verlag, Köln-
Deutz, 1954. 
3 Siehe hiezu E . Tb Kininger, Die Macht des Abendlandes. Europa-Verlag, 
Wien, 1961. 
4 Pierre Teilhard de Chardin, Der Mensch im Kosmos. C. H. Beck-Verlag, 
München, 1959, S. 278. 
6 S . 237-
6 Pierre Teilhard de Chardin, Die Entstehung des Menschen. C. H. Beck, Mün­
chen, 1961, S. 121/123. 
' 'Ernst Bloch, Das Prinzip Hoffnung. Suhrkamp-Verlag, 1959, S. 1618. 
8 S. 1625. 
9 S .1511 . 

jedes steht noch vor der Erschaffung der Welt, als einer rech­
ten. Die wirkliche Genesis ist nicht am Anfang, sondern am 
Ende. »10 

V i e r t e n s : Den führenden Theologen Karl Rahner, Peritus 
des Zweiten Vatikanums, zeichnen nicht nur seine tiefen und 
neuen, der Zeit voraneilenden, theologisch bahnbrechenden 
Erkenntnisse, sondern auch sein Mut aus. Es ist daher zu­
treffend, wenn kürzlich die amerikanische Zeitschrift Time bei 
Besprechung seines theologischen Werkes von «heiliger Kühn­
heit» schreibt. Unbeirrt zeigt Rahner das auf, was aufgezeigt 
werden muß: «Die Christenheit hat keine Garantie von Gott 
erhalten, daß sie nicht die Gegenwart verschlafen könne. Das 
Christentum von heute erweckt den peinlichen Eindruck, es 
laufe nur maulend und verärgert kritisierend hinter dem Wa­
gen her, in dem die Menschheit in eine neue Zukunft fährt. » n 

Nach Ansicht Rahners kann «der Christ nur dann wahrhaftig 
ganz und voll sein eigentliches Christentum verwirklichen, 
wenn er selbstverständlich und bedingungslos im Heute und 
Morgen und nicht bloß im Gestern lebt».12 Er fordert, d a ß 
d ie K i r c h e n a c h h o l e , was sie in d e n l e t z t e n J a h r ­
h u n d e r t e n v e r s ä u m t e , denn sie ist in ihrem Denken und 
Empfinden, in ihrem Vertrautsein mit der Situation nicht ge­
nügend nachgekommen. Zunächst müßte an eine allgemein 
christlich immer neu geforderte Entmythologisierung, an die 
Beseitigung des «Autoritätstabus» herangegangen werden, 
damit der Weg zur Tat frei wird.13 Die Linie, die zu einem 
wahren Christentum und somit zu einem echten Menschentum 
führt, in welcher der Mensch die in seiner Natur vorgezeich­
nete Erfüllung finden und seine Vollendung erreichen kann, 
wird von Rahner mit starker Zukunftsgläubigkeit in einzig­
artiger Weise aufgezeigt.14 

Zu der großen Hoffnungsfreudigkeit dieser vier bedeutenden Denker von 
den verschiedensten Wissensgebieten, die alle übereinstimmend einen 
Aufstieg der Menschheit voraussagen, könnten wir als erfreuhche Tat­
sache hervorheben, daß in den letzten Jahren eine für frühere Zeiten noch 
unbegreifliche Annäherung bezüglich vieler Fragen eingetreten ist, die 
noch bis vor kurzem durch zumeist falsche Ideologien versteht waren. 
Wie gegenwärtig ah diese Fragen selbst bis in den politischen Raum hin­
ein sind, zeigt sich zum Beispiel darin, daß schon 1954 der bekannte 
Nationalökonom Prof. Franz Böhm in einem Vortrag in Frankfurt am Main 
sagen konnte: «Sowohl im sozialistischen wie im liberalistischen Lager 
vollzieht sich seit einiger Zeit eine höchst bedeutsame Umbesinnung. Wir 
sind im Begriff, auf beiden Seiten eine höchst bemerkenswerte Unbefan­
genheit des Denkens zurückzugewinnen. » Schon im gleichen Jahr sagte 
der bedeutende Nationalökonom Prof Hans Bayer in einem öffentlichen 
Vortrag, daß wahrer Soziahsmus ohne Christentum auf die Dauer nicht 
realisiert werden kann.15 Bereits einige Jahre früher hatte der bekannte 
Jesuit Prof. Oswald von Nell-Breuning geschrieben, daß drei Grundwerte 
dem Soziahsmus und dem Christentum gemeinsam sind : Menschenwürde, 
Freiheit, Gerechtigkeit.16 

Die gesamte politische Entwicklung führt, wenn nicht alle 
Zeichen trügen, allmählich dazu, daß die Parteiprogramme 
sich von ihrer Vergangenheit loslösen und sich so einander 

10 S. 1628. 
11 Karl Rahner, Unterwegs zum neuen Menschen. Erstmals in «Wort und Wahr­
heit», 12/61, S. 817, jetzt auch in Schriften z t i r Theologie. Benziger-Verlag, 
Band 5, 1962, S. 159fr. 
12 S. 817. 
13 S. 818. 
14 Es sei auf das ereignisvolle Diskussionstreffen der Paulusgesellschaft vom 
Juli 1964 in München verwiesen, in der Karl Rahner Ernst Bloch zurief: 
« Sie stehen dem Christentum näher als dem dialektischen Materiahsmus ! » 
Rahner hatte sich bei dieser Tagung gegen das «vulgärchristliche Ver­
ständnis des Verhältnisses von Materie und Geist» gewandt. 
15 Siehe auch H . Bayer, Katholische Soziallehre; in «Arbeit und Wirtschaft », 
Wien, 12/1953, sowie Wirtschaftsgestaltung. Duncker und Humblot, Berhn, 
1958, S. 382fr. 
16 O. von Nell-Breuning, Sozialismus; in «Wörterbuch der Politik», Heft V, 
1951, Sp. 392. 

26 



nähern. Diese politische Annäherung der verschiedensten 
geistigen Strömungen erleichtert die Beseitigung des Gegen­

einander und fördert das Für­ und Zueinander, das unsere 
Zeit so dringend braucht und das die Voraussetzung, für eine 
Aufwärtsentwicklung der Menschheit ist. Noch steht der 
Welt die große Gestalt von Johannes X X I I I . deutlich vor Au­

gen! 

Bei Betrachtung dieser Annäherung muß auf das Zweite Vati­

kanische Konzil hingewiesen werden, das jahrhundertealte 
Gegensätze begraben will. Es darf auch nicht übersehen wer­

den, daß heute starke Bestrebungen nach einer Annäherung 
der Religionen17 bemerkbar sind, worüber schon der katho­

lische Denker Josef Görres zukunftsweisend gesagt hat: 
« E i n e Gottheit nur wirkt im ganzen Weltall. E i n e Religion 
nur herrscht in ihm, ein Dienst und e ine Weltanschauung 
in der Wurzel, ein Gesetz und e ine Bibel durch alle. Alle 
Propheten sind ein Prophet; aus e i n e m Grund haben sie 
gesprochen; e ine Sprache, obgleich in verschiedenen Dia­

lekten nur geredet. »18 

I n e ine f r e u d i g e Z u k u n f t 

Wenn wir an unsere Jugend mit ihren Vorzügen und mit 
ihrem neuen Daseinsoptimismus denken und den hoffhungs­

freudigen Weg mitzugehen beginnen, den uns die großen 
Denker weisen, dann braucht uns um unsere Zukunft nicht 
bange zu sein. Unsere Hoffnung geht dahin, daß durch die 
neue Generation, mit ihrer anderen Mentalität und einem 
wirklichkeitsgeschärften und deshalb vorwärts gerichteten 
Blick, der Geist der Versöhnung lebendig werden wird, aus 
dem die wachsende Aufgeschlossenheit zum Durchbruch kom­

men kann. In unserer Jugend liegt die Zukunft. Ihr hoff­

nungsfreudiger Blick und ihre Tatbereitschaft verraten ihre 
Zuversicht. Sie wird es besser machen. 

DDr. E. Th. Kininger, Innsbruck 
17 Siehe dazu das Werk des protestantischen Theologen und Religions­

historikers Prof Friedrich Heiler, Marburg, Die Religionen der Menschheit in 
Vergangenheit und Gegenwart. Reclam­Verlag, Stuttgart, 1959. 
18 Siehe die theologische Präzisierung dieses bei Görres noch mißver­

ständlichen, bloß «romantisch» deutbaren Problems durch die Frage 
Karl Rahners nach dem «anonymen Christen» in allen nichtchristlichen 
Religionen: Karl Rahner, Sendung und Gnade. Tyrolia­Verlag, Innsbruck, 
1961, 3. Aufl. 

Ökumenischer Kurs in Bossey 
Vom 19. bis. 28. August 1964 fand im Ökumenischen Institut 
Bossey bei Céligny (Genf) ein Kurs für Laien statt unter dem 
Titel: «Christlicher Lebensstil heute?» Er war in mancher Hin­

sicht bemerkenswert und eine Pioniertat, handelt es sich doch 
um ein Problem, das viele Christen sehr beschäftigt. Zuerst 
möchte der Leser aber vermutlich etwas über das Haus selbst 
erfahren. 
Das Ökumenische Institut Bossey wurde 1946 vom Ökumenischen 
Rat der Kirchen (Genf) gegründet. Seit 1952 ist es zugleich 
Ökumenische Hochschule in Verbindung mit der Universität 
Genf. In Bossey werden jedoch keine großen Vollversamm­

lungen des Ökumenischen Rates der Kirchen abgehalten, wo 
die Teilnahme auf die offiziellen Vertreter der verschiedenen 
christlichen Kirchen beschränkt bleibt. Die Arbeit besteht in 
kleineren Kursen und Konferenzen auf internationaler Ebene, 
an denen jedermann teilnehmen kann (das Haus bietet Platz 
für zirka 80 Personen). Ziel und Zweck des Institutes Bossey 
ist nicht nur das Studium der ökumenischen Probleme, son­

dern das Zusammenleben während der Zeit eines Kurses mit 
Menschen verschiedener Kirchen, um sie als Mitchristen nicht 
nur in ihrer konfessionellen, sondern auch in der sprachlichen, 
rassischen, völkischen, sozialen, kulturellen und politisch­

ideologischen Verschiedenheit verstehen zu lernen und ihnen 

menschlich näher zu kommen. Den einzelnen Gliedern der 
verschiedenen Kirchen soll zum Bewußtsein gebracht werden, 
daß sie die Kirche sind. Im Mittelpunkt aller Kurse und Kon­

ferenzen steht die gemeinsame Bibelarbeit, der gemeinsame 
Wort­Gottesdienst, das Gebet, und das Studium jener Pro­

bleme, die die Welt, ihre Gesellschaft, Kultur und Politik den 
Kirchen, dem Christentum stellen, ferner die innere Erneue­

rung der Kirchen durch ein demütiges und gehorsames Fragen 
und Suchen nach dem Wort und Willen Gottes. Die Kursteil­

nehmer lernen nicht nur die Ökumene verstehen, sie erleben oft 
schon, etwas von der Verwirklichung jener Einheit, die sie 
suchen. In Bossey finden auch Konferenzen statt für be­

stimmte Berufsgruppen, wie Ärzte, Krankenschwestern, Für­

sorger, Künstler, Journalisten usw., um ihnen zu helfen, jene 
Schwierigkeiten und Konflikte zu lösen, die sich zwischen der 
täglichen Arbeit und dem christlichen Glauben ergeben. 
Als Ö k u m e n i s c h e H o c h s c h u l e bietet Bossey jungen Aka­

demikern Gelegenheit, während eines Universitätssemesters 
die Fragen der Ökumene gründlich zu studieren, und zwar 
Theologen und Laien. Es ist ein theologisches Studium in 
ökumenischer Sicht, ein gegenseitiges Eindringen in die Denk­

weise anderer Kirchen, ein eingehendes Studium ihrer kon­

fessionellen Voraussetzungen anhand von l i teratur (Bossey 
besitzt eine reiche Fachbibliothek), vor allem aber durch per­

sönliche Begegnungen. (Bossey hat auch Kontakt mit nam­

haften katholischen Theologen.) Der ständige Gedankenaus­

tausch führt die Studenten dazu, sich eingehender mit ihrer 
eigenen Konfession und dem kirchlichen Leben als Ganzem 
zu befassen. 

Das Haus hat eine Atmosphäre der Offenheit und Weltweite, es 
ist ein Zentrum, es hat einen Geist, der spürbar ausstrahlt ... 
Der äußere Rahmen dazu könnte nicht idealer sein. 

Das « Château de Bossey » ist etwa eine Viertelstunde' zu Fuß von Céligny 
entfernt, zwischen Nyon und Genf gelegen. Es ist eines der schönen Genfer 
Landhäuser und liegt mitten in einem großen Park, mit Sicht auf den 
Genfersee und die Savoyer­Alpen, im Hintergrund die Jurahöhen. Die 
Ruhe ist vollkommen, von fern hört man etwa das Geläute der Kuh­

glocken oder einen Hahnenschrei, alles atmet tiefen Frieden. Ein alter 
Turm, an den die Kapelle angebaut ist, erinnert noch daran, daß Bossey 
im 11. Jahrhundert zum Kloster Bonmot gehörte. Seit der Reformation 
befindet es sich in Privatbesitz. Das Hauptgebäude stammt aus dem 
18. Jahrhundert. Kurze Zeit war es im Besitz von Mme de Staël, und etwas 
vom Zauber jener Epoche haftet einigen Salons mit antiken Möbeln noch 
an. Mitten in einer Baumgruppe des großen Parks befindet sich der ganz 
moderne, große Vortragssaal (mit Simultananlage). .Das schafft ein ange­

nehmes Spannungsverhältnis. Es ist, als stehe man zwischen Vergangen­

heit und Zukunft. 

D e r K u r s v o m A u g u s t dieses J a h r e s , den die Schrei­

bende besuchen konnte, hat ein schwieriges und sehr aktuelles 
Thema aufgegriffen: «Christlicher Lebensstil heute?» Es ging 
um die Fragen: Wie lebt der Laie als Christ in dieser Welt, in 
seinem Beruf? Wie kann er die Kluft zwischen Kirche und 
Welt überbrücken? Wie is t und l eb t er «Kirche» mitten in 
der Welt? 
► D i e K u r s t e i l n e h m e r : Die weitaus größere Zahl der 
Teilnehmer waren Laien, zum Teil standen sie in einer kirch­

lichen Sendung (Missionare, Katecheten). Ursprünglich war 
geplant, drei zahlenmäßig ungefähr gleich starke Gruppen der 
orthodoxen und protestantischen Kirchen wie auch der 
römisch­katholischen Kirche einzuladen, was aber leider nicht 
gelang (auf unserer Seite sind offenbar noch zu wenig Laien 
auf die Mitarbeit in der Ökumene vorbereitet). Von den etwas 
über 70 Teilnehmern und Teilnehmerinnen gehörten ungefähr 
50 den verschiedensten protestantischen Kirchen an, 15 den 
orthodoxen (griechische, koptische, syrische, indische Thomas­

christen) und 7 Katholiken (1 Priester und 6 Laien). Es waren 
sozusagen alle Völker, Nationen und Rassen vertreten: Nord­

und Südamerika, Kanada, Australien, Afrika, Indonesien, 
Indien und verschiedene Länder Europas. Offizielle Sprachen 
­waren Englisch, Französisch und Deutsch. Es war erstaunlich, 
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wie rasch diese verschiedensten Menschen zu einer Gemein­

schaft wurden. 
► D a s P r o g r a m m , die A r b e i t s w e i s e : Die Arbeit war 
eingeteilt in Vorträge mit Diskussionen im Plenum (mit 
Simultanübersetzung), Bibelarbeit und Aussprache über ver­

schiedene Probleme in kleinen Gruppen zu zehn Personen, 
konfessionell gemischt, aber jeweils aus der gleichen Spra­

chengruppe. 
Die ersten zwei Tage galten der Einführung ins Thema, und 
zwar zuerst von der Welt her. Es wurden uns zwei Texte zur 
Diskussion vorgelegt: das Gedicht eines Afrikaners (M. F.Dei­

Anang), ein Ausdruck der Hoffnungslosigkeit und Entwur­

zelung des Afrikaners zwischen seiner alten Lebensform und 
der Fron der modernen Fabrikarbeit; dann das Glaubens­

bekenntnis eines ungläubigen französischen Existentialisten 
(Francis Jeanson). Ferner wurden uns zwei chinesische Pro­

pagandafilme gezeigt über den Bau des großen Staudammes 
und das Leben in einer Kolchose. Vom Christentum her wur­

den uns drei Texte über «ein wahrhaft christliches Leben» 
vorgelegt: ein orthodoxer Beitrag, vom Mönchstum her kon­

zipiert, von P. Eudokimov, ein protestantischer Beitrag, im 
Geiste Bonhoeffers, und ein katholischer Beitrag von Yves 
Congar. Damit waren wir mit der Welt und ihrer Situation 
konfrontiert und zugleich mit den Fragen : Wie stehen wir als 
Christen mitten in dieser Welt, aus welchen geistlichen Tradi­

tionen, aus welcher «Spiritualität» heraus leben wir, was 
können wir voneinander lernen, wie lösen wir unsere Pro­

bleme und die unserer Mitmenschen, damit wir den lebendigen 
Kontakt mit der Welt und zugleich mit der Kirche haben ? 
Es folgten je zwei Tage, gestaltet vom orthodoxen, protestan­

tischen und katholischen Geist her, und zwar durch Ein­

führung in bestimmte Bibeltexte durch je einen Theologen 
mit nachherigem Studium in Gruppen, und durch das Zeug­

nis je eines Laien, wie er sein Leben als Christ, als Glied seiner 
Kirche in der Welt gestaltet. Die entsprechende konfessionelle 
Gruppe gestaltete auch Gottesdienst und Gebet in der Ka­

pelle. 
Allen Aussprachen lag der Gedanke, fast möchte man sagen 
die Forderung, zugrunde, das, was den modernen Menschen, 
die moderne Welt bewegt und prägt, mit dem Geist des 
Evangeliums in Verbindung zu bringen und sich klar zu 
werden über die Fragen: Wo stehen wir als Laien, was heißt 
für uns, ein «frommes» oder «heiligmäßiges» Leben zu 
führen (wie abgegriffen sind solche Ausdrücke!), was unter­

scheidet uns von unseren ungläubigen Mitmenschen? Können 
uns die traditionellen Formen der Frömmigkeit noch etwas 
sagen oder müssen wir neue Wege suchen? Es ist klar, daß 
innerhalb von zehn Tagen derart brennende Probleme nicht 
gelöst werden können. Der Kurs hat aber vielen von uns 

wichtige Erkenntnisse vermittelt: einmal, daß es Sache der 
Laien ist, in Zusammenarbeit mit den Theologen Formen und 
Geist eines modernen christlichen Lebensstils in der Welt zu 
erarbeiten. Dann, daß es nicht nur den ehrlichen und ganzen 
Einsatz in der Welt braucht, sondern auch die lebendige Ver­

bindung mit der Kirche, die Gnade, das stete Suchen nach 
Antworten aus dem Geiste der Bibel, die Wichtigkeit einer 
ökumenischen Einstellung und das Gespräch und ein Er­

fahrungsaustausch über diese Probleme mit unseren Mit­

christen. Die Bibelarbeit zeigte auch den engen Zusammen­

hang zwischen einem wirldich christlichen Leben und dem 
Kreuz. Das große Erlebnis war wohl für viele die Erfahrung, 
daß alle Kirchen eine innere Erneuerung anstreben (oft sind 
Laien die treibenden Kräfte), und daß diese bei allen in der 
gleichen Richtung geht: Rückkehr zum Leben im Geiste des 
Evangeliums (Bibel), Suchen nach einer modernen Ausdrucks­

form (Liturgie), die das ausdrückt, was ein moderner Mensch 
empfinden und nachvollziehen kann, ein ehrliches Suchen und 
Streben nach der Heiligung des Lebens, nach der Einheit 
zwischen unserem Glauben und unserem Leben, das Ringen 
um eine christliche Hoffnung, um Gottvertrauen. Darin 
liegt sicher die große Hoffnung für die Einheit der Christen ...' 

► D i e m e n s c h l i c h e n K o n t a k t e : Das Zusammenleben,der 
enge Kontakt mit Menschen verschiedenster Nationen und 
Bekenntnisse war besonders wertvoll. In den persönlichen Ge­

sprächen merkte man, wie nahe man sich kommen kann, wenn 
man nicht in übernommenen religiösen Begriffen, sondern aus 
persönlicher, innerer Erfahrung spricht, und wie «der Geist 
weht, wo er will». Man kam in Kontakt mit Nachfahren der 
alten urchristlichen Gemeinden und jungen Christen aus den 
Entwicklungsländern und konnte spüren, wie überall etwas 
Neues aufbricht. Es war zugleich auch ein Bild der Zerrissen­

heit der Christen. Der Schmerz darob hat vielleicht den Willen 
zum gegenseitigen Verständnis gefördert. Auch konnte man 
erleben, wie bereit Menschen sind, Vorurteile abzubauen, 
wenn sie mit Menschen anderer Konfession eine wirkliche 
Begegnung haben.1 

Es wäre sehr erfreulich und ganz im Sinne des Konzils in Rom, 
wenn sich aufgeschlossene und gebildete Katholiken, insbe­

sondere Laien, mehr für die Fragen der Ökumene interessieren 
würden. H. Zahner 

1 Einen Nachmittag verbrachten wir in dem sich noch im Bau befindlichen 
«Centre Oecuménique» des ökumenischen Rates der Kirchen in Genf, 
in dem jede dem Weltrat angeschlossene Kirche ihre Büros haben wird. 
Wer sich über Fragen der Ökumene informieren will, kann sich dorthin 
wenden (Centre Oecuménique, 150 Route de Ferney, 1211 Genève). Das 
Programm der Kurse 1965 in Bossey' ist bereits herausgekommen und 
kann bezogen werden: Château de Bossey, 1298 Céligny. 

DASEINSANALYSE 
Im Sinne einer orientierenden Information scheint es uns richtig, hier 
einer neueren therapeutischen Auffassung, der Daseinsanalyse, Raum zu 
geben, die in Ausklammerung der naturwissenschaftlichen Ergebnisse 
moderner Psychologie von einem philosophischen Ansatzpunkt aus sich 
bemüht, den Menschen in seinen Wesensbezügen zu verstehen. Besonders 
der letzte Abschnitt, in dem sich der Verfasser mit der religiösen Proble­

matik auseinandersetzt, bietet Stoff zum Nachdenken. Wir meinen damit 
Konfrontierung der Gedanken, nicht voreihge Zustimmung oder Ab­

lehnung. Die Redaktion 

Seit ihrer Begründung durch Sigmund Freud hat die Psycho­

analyse manche Wandlungen erfahren. Insbesondere zeigte es 
sich, daß eine lediglich auf triebmechanistische Vorstellungen 
gegründete Krankheitsauffassung am Wesentlichen vorbei­

sieht, nämlich an der Tatsache, daß jedes Denken, Fühlen, 
Handeln letztlich nicht Funktion irgendeines Apparates, Sub­

jektes oder auf physikalischen und chemischen Prozessen be­

ruhenden Triebkonglomerates ist, sondern unmittelbarer 
A u s t r a g m e n s c h l i c h e r E x i s t e n z . Vor dem Tun steht 
das Sein. Wäre menschliches Kranksein nichts anderes als eine 
Funktionsstörung, ein Leistungsausfall im Sinne der natur­

wissenschaftlichen Theorie, dann wäre es unverständlich, wes­

halb sich die Psychotherapie überhaupt mit menschlichen Ge­

gebenheiten wie Angst, Schuld, persönlichem Engagement, 
Leid und Freud, Hoffnungen, Befürchtungen, ja mit religiöser 
Problematik, mit Tod und Glauben befassen sollte. Eine Heil­

kunde, die im Materiellen verhaftet ist, kann niemals auf­

gerufen und berufen sein, die religiöse Not des Menschen zu 
begreifen. Es würde ihr höchstens gelingen, das Religiöse in 
den Bereich ihrer naturwissenschaftlich­theoretischen Speku­

lation zu ziehen, die Religiosität als neurotisches Symptom zu 
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deuten oder manchmal zu einer einseitig rein psychologischen 
Sicht der Religion beizutragen. Sowohl die «Degradierung» 
des religiösen Erlebnisses zur Neurose wie der ausschließlich 
psychologisch deutende Zugriff gehen an der Echtheit des 
Phänomens und damit an der Wirklichkeit menschlichen Exi-
stierens als «homo religiosus» vorbei. 

Die phänomenologische Ausrichtung der Daseinsanalyse 

Damit haben wir bereits das Anliegen der Daseins analyse 
angedeutet, die den Menschen in allen seinen Seinsmöglich­
keiten umfassen möchte. Es geht ihr nicht darum, den frag­
würdigen und vielerorts in Mißkredit geratenen Begriff 
«Psyche» aus der Psychoanalyse auszuklammern und durch 
ein neues sprachliches Gebilde, nämlich « Dasein », zu ersetzen. 
Nicht eine adäquatere Benennung psychologischer Deutungen 
und Abstraktionen soll gefunden werden, sondern einem völlig 
neuen Verständnis aller menschlichen Phänomene gilt ihr 
Bestreben. Phänomen kommt von Phainesthai und bedeutet 
das Sich-unmittelbar-Zeigende, das aus der Verborgenheit 
Hervortretende, Aufleuchtende, Sich-Entbergende. Das ur­
sprünglich und vor jeder anderen Erfahrung im Umgang mit 
der Welt, mit dem gesunden und kranken Menschen zu 
Bedenkende ist das Sein. Deshalb setzt die Daseinsanalyse 
dort an, wo die Frage nach dem Sein des Menschen, nach 
dessen In-der-Welt-Sein gestellt wird. Sie orientiert sich 
fundamental-ontologisch. Bevor wir also nach dem Wesen der 
Krankheit, der Neurose, der Beziehung zwischen Psycho­
therapie und Religion fragen, beschäftigt uns das Problem der 
Natur des Menschen, ein Problem, das, auf die «letzten Fra­
gen» verweisend, philosophisch ist. 

Die Frage, ob Daseinsanalyse Philosophie oder Psychologie, Anthro­
pologie oder eine neue psychotherapeutische Schule sei, erscheint müßig. 
Insofern es um ein Verständnis des Menschen und seiner Welt geht, halten 
wir eine grundsätzhche Unterscheidung von Philosophie und Psychologie 
ohnehin für verfehlt. Es gibt keine Psychologie und keine Medizin, die 
nicht letztlich auf philosophischer Basis beruhten, ob nun explizite oder 
unausgesprochen. So gründet das naturwissenschaftliche Weltbild in 
jener philosophischen Auffassung, welche die Wirklichkeit in eine objek­
tiv-gegenständliche Außenwelt und in ein subjektiv-denkendes Prinzip 
scheidet. Daß gerade Naturwissenschaftler die Bemühungen der anthro­
pologischen und daseinsanalytischen Forschungsrichtungen gelegenthch 
mißtrauisch betrachten und als unwissenschafdich diffamieren, zeugt 
davon, wie wenig solche Kritiker ihr eigenes Tun und Handeln bedenken 
und wie sie-überdies den Wissenschaftsbegriff unzulässig für sich allein in 
Anspruch nehmen und usurpieren. Wissenschaft heißt «Wissen schaffen », 
wobei dieses «schaffen» nicht ausschließlich ein aktives Machen bedeuten 
muß, sondern ebenso im Sinne des Herbei-schaffens, des «Findens», des 
« Zugängig-machens », also wiederum im Sinne von Phainesthai zu sehen 
ist. 

Medizin, Psychiatrie und Psychologie des 19. und angehenden 
20. Jahrhunderts standen noch gänzlich im Banne der unge­
heure Erfolge aufweisenden Naturwissenschaften. Dement­
sprechend war auch ihr Menschenbild Ausdruck einer gegen-
ständHch-deterministischen Denkweise. Menschliche Verhal­
tensweisen wurden physikalisch-biologisch erklärt, und Ge­
hirnphysiologen und Neuropathologen bemühten sich, das 
«Seelische» ins menschliche Gehirn zu lokalisieren. Der 
Kranke wurde zum behandlungserfordernden Gegenstand der 
Medizin, der Arzt verschwand hinter der Objektivität seiner 
Methode. Die Psychoanalyse brachte entscheidende Neuerun­
gen, indem sie den ganzen Menschen faktisch ins Zentrum 
der Therapie stellte und gleichzeitig die Arzt-Patienten-Be­
ziehung ins Blickfeld rückte. Trotzdem blieb sie, jedenfalls in 
ihrem theoretischen Überbau, hinter der Wirklichkeit zurück. 
Vor allem trat ein Unbehagen der psychoanalytischen 
Auffassung vom Menschen und seiner Krankheit gegen­
über auf, wovon die immer wiederkehrenden Versuche zeu­
gen, mit der Einführung personaler oder anthropologischer 
Aspekte die Freudsche Trieblehre zu überwinden. Ein grund­
sätzlich neues Krankheitsverständnis wurde jedoch erst mög­

lich, als man tatsächlich alle theoretische Erklärungs- oder 
Ableitungsarbeit fallen ließ und die therapeutische Aufmerk­
samkeit ausschließlich den unmittelbaren, konkreten Erschei­
nungen widmete. Es wurde nicht mehr nach möglichen dyna­
mischen Kräften, Wirkursachen, Genesen, Verläufen gefragt, 
sondern nach dem Sein des Menschen und der 
Dinge. Solches Fragen wurde von Heidegger der Daseins­
analytik zugrunde gelegt. Sie vermochte auch der Psychiatrie 
und Psychotherapie einen neuen Verstehenshorizont zu eröff­
nen, der das - Heilverfahren in dreifacher Weise beeinflußte: 
einmal in einem neuen Krankhei t svers tändnis , zum an­
deren in einer neuen Besinnung über den Hei lungsprozeß, 
und von daher ausgehend in bestimmten Modifikationen der 
prakt ischen Therapie . 

Die Daseinsanalyse sucht die Forschung von der Vorstehung allgemein­
gültiger, vorausberechenbarer psychologischer Gesetzmäßigkeiten, wie sie 
in der psychoanalytischen Determination und Finalität gegeben ist, zu 
befreien. Nicht ein dynamisches Funktions-' und Ordnungssystem, das 
energiemäßig aus Triebquellen gespeist und von Bedürfnissen, Affekten, 
Emotionen gelenkt wird, hält den Menschen und die Welt in Gang. Nicht 
die Unordnung eines dynamischen Strukturganzen führt zu psychischen 
Spannungen und Krankheitssymptomen. Noch viel weniger können 
physiologische Prozesse, etwa Störungen des endokrinen Haushaltes oder 
Systemdegeneration im Gehirn ursächhch für irgendwelche «psychischen» 
Prozesse verantwortlich gemacht werden. Das daseinsanalytische Denken 
sieht weder in den normgemäßen psychischen Erscheinungen noch in den 
pathologischen Phänomenen lediglich eine Summe von Funktionen oder 
Funktionsstörungen: vielmehr gründen alle «psychischen» Krankheits­
symptome in der «je spezifisch abgewandelten Struktur des gesamten 
Weltverhältnisses eines Menschen, seines ganzen In-der-Welt-Seins ».x 

Das In-der-Welt-Sein als Grundverfassung menschlichen 
Daseins 
Was bedeutet das In-der-Welt-Sein für den Menschen? 
Wie kann der Mensch von der Welt berührt werden, wie 
kann diese von ihm verstanden werden ? Doch sicher nicht so, 
daß er seiner Natur gemäß nichts anderes wäre als ein von 
Epidermis umgebener Gegenstand, der neben vielen anderen 
Dingen in einer ebenso gegenständlichen Welt vorhanden ist. 
Vielmehr setzt jedes Berührtwerden und Verstehenkönnen 
ein ursprüngl iches Weltoffensein voraus, das einem 
lediglich vorhandenen Gegenstand oder Funktionssystem ab­
geht. Somit kann man beispielsweise vom Menschen nicht 
sagen, er sehe, weil er Augen, und er höre, weil er Ohren habe ; 
der Mensch kann nicht einmal zärtlich streicheln oder aus­
schlagen, weil er Hände, oder gehen, weil er Beine hat. Viel­
mehr hat er Augen, Ohren, Arme und Beine, weil er primär 
ein sehendes, hörendes Wesen ist, dem die Möglichkeiten des 
tätigen, liebenden und hassenden Verhaltens gegeben sind, 
der sich fortbewegen kann. Aus diesem Grunde und kraft der 
ihm gegebenen Bedingungen geht der Mensch mit Leib und 
Seele in seinem Bezughaben zu den Dingen und Mit­
menschen auf. Er hält sich in ursprünglichem Sinne immer 
schon draußen bei den Mitmenschen und bei den Dingen 
unserer gemeinsamen Welt auf; die verschiedenen Weisen und 
Formen seines Verhaltens zur Welt gehören zu den möglichen 
Austragungsarten seiner Existenz. 

In die Zeit des Zweiten Weltkrieges fallt die scheinbar zufällige, jedoch 
schicksalbestimmende Begegnung der Psychiatrie mit den Werken 
Heideggers, die ihr ein neues Denken offenbarte. Je tiefer die Forscher in 
die neuen Einsichten über die Grundnatur des Menschen eindrangen, 
umso fragwürdiger erschien ihnen die zeitgenössische Psychopathologie, 
welche unbedacht das Denkprinzip der Naturwissenschaft von den leb­
losen Dingen auf den Menschen überträgt. Dieses läßt bekanntlich die 
unmittelbar gegebenen Phänomene zugunsten der hinter ihnen ange­
nommenen Kräfte zurücktreten und gelangt dadurch in der Psychologie 
und Psychopathologie zur Aufstehung hypothetischer und vorausbe­
rechenbarer «psychischer Mechanismen». Am Ende sieht man bei sol-

1 M . Boss, Die Bedeutung der Daseinsanalyse für die Psychologie und die Psychia­
trie. Psyche VI, 1952/53. 
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